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Die Kleine Reihe nimmt überwiegend Arbeiten auf, die in Lehrveranstaltungen des 
Zentrums für Sprache und Kultur Japans von Studenten angefertigt wurden. Sie soll 
Interessierten einen Einblick in die entstehenden Studienarbeiten geben und Studierenden 
die Möglichkeit bieten, ihre Entwürfe einer breiteren Leserschaft vorzustellen. Im Sinne 
des vielseitigen Übersetzers, Autors, Literaturkritikers und Arztes Mori Ôgai (1862–1922) 
werden Texte aller Genres veröffentlicht, die noch nicht in deutscher Fassung vorliegen. 
Neben Übersetzungen finden sich in dieser Reihe auch Materialien, die einen Bezug zu 
Ôgais Leben und Werk und zur Arbeit der Mori-Ôgai-Gedenkstätte haben. 
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Abbildung auf dem Umschlag:  Mori Mari zenshû 森茉莉全集 (Mori Mari   
Gesamtausgabe), Chikuma Shobô 筑摩書房










Dass  Sie  in  Ihrem  ehrenwerten  Land  in  Berlin  jetzt1 eine  [Mori-Ôgai-
Gedenk-]Bibliothek2 gründen, erfüllt mich mit Freude.  MORI Makusu3, der 
Ihre  Einladung erhielt  (den deutschen Namen  Max hat  unser  Vater  ihm 
gegeben, indem er dafür die japanischen Zeichen  einsetzte), ist mein 
Neffe. Mein [Name] wurde mir nach dem französischen Namen Marie, der 
meiner Schwester wurde ihr nach dem ebenso französischen Namen Anne 
gegeben.  Von Antlitz  war  mein Vater  den Menschen Ihres  Landes  ganz 
ähnlich. Als er als Militärarzt
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Ihr Land besuchte, bemerkten  die Herren Militärärzte Ihres Landes: “Ihr 
Gesicht ist ein germanisches Gesicht.” Da Vater Deutschland innig liebte, 
freute er  sich darüber sehr. Vater  sprach die  Sprache Ihres Landes ganz 
genauso wie die Menschen dort selbst. Eines Tages, nachdem er nach Japan 
heimgekehrt  war,  kam  uns  ein  Militärarzt  aus  Deutschland  zu  Hause 
besuchen. In unserem Haus war der Fußboden mit [Matten] ausgelegt, die 
aus Binsen, sogenanntem Igusa, gefertigt waren, umgeben von Türen aus 





wechselte  mit  dem Herren  einen  festen  Händedruck  und  begann  voller 
Freude ein Gespräch auf Deutsch. Dann wandte er sich in meine Richtung 
und erklärte: “Meine Tochter nimmt Klavierunterricht.” Der Herr Militär-
arzt lachte gut gelaunt, und als ich mich zum Klavier wandte, stellte er sich 
daneben und hörte zu, wie ich spielte. Verschämt wie ich war, spielte ich 
schlechter als sonst, und so war es wirklich peinlich. Mein Vater, der das 
Studieren liebte, schlief zwar in der zweiten Tageshälfte vier Stunden lang, 




las deutsche Bücher oder schrieb Erzählungen und Abhandlungen. Und da 
er  Chocolat gerne mochte, goss er sich heiße  Chocolat in eine Tasse aus 
weißem Porzellan und  trank sie.  Er war ein Mensch,  der  an jedem Tag 
etwas  Neues  lernte  und  dabei  eine  tiefe  Freude  empfand.  Als  ich  mit 
meinem Mann in Berlin war, sah ich, wie sehr die Menschen in der Stadt 
meinem  Vater  ähnelten,  und  wenn  ich  sie,  in  einem  Café vielleicht, 
Schokolade  trinken  sah,  fühlte  ich  mich,  als  wäre  ich  meinem  Vater 










stellte  [mein Mann]  eine  hohe Leiter  ans  Bücherregal,  stieg  hinauf  und 
wählte, die Augen dicht an den Büchern, einige  aus, während ich unten 
stehenblieb. Im Bücherregal leuchteten im Dunklen in goldenen Lettern die 
Namen  Goethe,  Schiller,  Strindberg  usw.  von  den  Buchrücken.  Ich 
betrachtete sie und fühlte in der Gegend des Bücherregals die Seele meines 
Vaters schweben. Ich fühlte, wie die Traurigkeit meines Vaters dort umher-
wanderte, der doch ohne Zweifel weiterleben wollte, um deutsche Bücher 










und noch mehr deutsche Bücher zu lesen, fühlte ich mich verlassen und 
dachte voller  Mitgefühl an ihn. Da Vater aus Deutschland Blumensamen 
mitgebracht  und ausgesät  hatte,  gab es  im Garten  unseres  Hauses  auch 
viele deutsche Blumen; und in Berlin und München entdeckte ich inmitten 
der Blumen, die man von der Straße aus sehen konnte, genau solche, wie 
sie  in  unserem  Garten  standen,  und  ich  konnte  die  Sehnsucht  nicht 
ertragen6. Da mein Vater sich in Berlin und München insgesamt acht Jahre 









die Sitten der Menschen Ihres Landes in Fleisch und Blut übergegangen. 
Als ich in Berlin ins  Hofbräuhaus8 ging, wusste ich, dass Vater dort auf 
dem Tisch die Übersetzung des “Faust” ausgearbeitet hatte9, und als ich es 
betrat,  glaubte  ich  Vaters  Stimme  zu  hören,  die  sagte:  “Marie!  Will-
kommen!”  Diese  Stimme konnte  ich  auch hören,  als  ich  in  Berlin  und 
München am Bahnhof ausstieg. Das habe ich auch [einmal] in einem Waka 

















war Vater mit einer Frau namens Elis bekannt. Elis kam Vater später nach 
seiner Rückkehr in Japan besuchen. In Japan aber ging man zu dieser Zeit 
mit solchen Beziehungen sehr streng um. Elis musste, getröstet von Vaters 
jüngerem  Bruder  und  dem  Mann  seiner  jüngeren  Schwester,  erfolglos 
heimkehren. Der Literat  NAGAI KafO10,  der meinem Vater Verehrung ent-
gegenbrachte, begann auf Anordnung seines eigenen Vaters zunächst ein 
Auslandsstudium in Amerika, von dort aus begab er sich, seiner Sehnsucht 
folgend, nach Frankreich. In seinen Tagesaufzeichnungen schrieb er: “Am 
Soundsovielten des Monats Soundso nahm ich mit Edis einen Abschieds-





hieß Elis,  die  Freundin  von  KafO hieß  Edis,  eine  Frau mit  einem ganz 
ähnlichen Namen.) Erst nachdem ich nach Japan zurück gekommen war11, 
erfuhr ich, dass das Zimmer, welches Vater zur Untermiete bewohnt hatte, 
sorgfältig erhalten und Reisenden zu einem kleinen Preis12 gezeigt wird. 
Dass ich den Tisch,  den Stuhl,  den Vater benutzt hatte13,  hätte berühren 
können, hätte ich nur davon gewusst, als ich mich in Berlin aufhielt, ist mir 
mit  schmerzlichem  Bedauern  bewusst  geworden.  Im  Japan  jener  Zeit 
wurde der Umgang mit einem Mädchen von der Straße zwar  verziehen, 




















Hauses14 eine  Beziehung  zu  unterhalten,  wurde  dagegen  als  Missstand 
angesehen.  Deshalb  erhielt  Vater  von  seinem Vorgesetzten  einen  Tadel, 
wurde durch einen neu aus Japan berufenen Militärarzt ersetzt und nach 
Japan zurückbeordert. So kehrte er heim15. An jenem Tag, als er von seinem 
Vorgesetzten gerufen wurde, überlegte er, wie er Elis davon auf die richtige 
Weise berichten könnte. Auf einer Bank im Park sitzend, dachte er lange 











Ich selbst beschäftige mich jetzt mit dem Übersetzen französischer Romane 
und  schreibe  eigene  Romane.  Einen  meiner  längeren  Romane  hat  ein 
Freund für mich mit nach Berlin genommen, in das Zimmer gestellt,  in 
dem Vaters Bücher stehen, und hat auch einen erläuternden Text von mir 
hinzugefügt17. Aus übergroßer Freude habe ich mich jetzt ganz schön lang 
ausgebreitet.  Wenn auch  die  Mitarbeiter  der  Bibliothek es  läsen,  würde 
mich das glücklich machen. Zum Schluss wünsche ich den Mitarbeitern der 





59. Jahr der Shôwa-Ära [1984], 10. Monat, 6. Tag
Japan, Tokyo
Marie Mori (Mori Mari)
PS: Da ich Dinge schnell verliere, fand ich kein gutes Briefpapier und habe 




Im Oktober 1984 eröffneten der Rektor der Humboldt-Universität und der 
Japanologe Jürgen Berndt in der Luisenstraße 39 das “Mori-Ôgai-Gedenk-
zimmer”. In diesem Haus hatte MORI Rintarô von Mitte April bis Mitte Juni 
1887 gewohnt. Rintarôs zweite Tochter, KOBORI Annu &'() , war mit 
ihrem Ehemann, dem Maler KOBORI Shirô &'*+, und ihrem Sohn, Dr. 
med. KOBORI Ôichirô &',-+, bei der Eröffnung des Gedenkzimmers 
anwesend, ebenso Rintarôs Enkel Dr. med.  MORI Makusu mit seiner Frau 
Satoko..
MORI Mari /0 , die älteste Tochter, sah von einer Reise ab. Sie 
gab  ihrer  Schwester  einen  Brief  an  den  Rektor  der  Universität,  den 
Pädagogen  Helmut  Klein,  mit  auf  den  Weg.  Selbst  eine  mehrfach  aus-
gezeichnete Schriftstellerin, war sie bereits 81 Jahre alt und nicht gesund.
Mari wurde als Kind der Ehe mit  ARAKI Shige  1234  am 7. 
Januar  1903 in Tokyo geboren.  Das  Elternhaus  zu verlassen,  als  sie  im 
Alter  von  sechzehn  Jahren  heiratete,  fiel  ihr  unendlich  schwer.  Die 
Nachricht  vom  Tod  ihres  Vaters  erreichte  sie  in  Europa.  Nach  dem 
Scheitern der Ehe blieben die beiden Söhne bei ihrem Mann. Bald darauf 
misslang  auch  ein  zweiter  Eheversuch.  Im  Jahr  1931  kehrte  sie  in  ihr 
Elternhaus zurück.
Nach  dem  Ende  des  Zweiten  Weltkriegs  zog  sie  in  eine  kleine 
Wohnung in Tokyo. Sie lebte von Übersetzungen und Verlagsarbeiten. 
Im Jahr 1957 erhielt sie für “Vaters Hut”  56 (Chichi no 
bôshi), Erinnerungen an ihren Vater, den Preis des Japanischen Essayisten-
Clubs. Eine Auswahl liegt in deutscher Übersetzung vor. 
In  den  Jahren  1993/94  erschien  ihr  Gesamtwerk  in  acht  Bänden. 
MORI Mari  starb  1987  im Alter  von  84  Jahren  in  Tokyo.  Ihr  Gruß  zur 
Einweihung  des  Mori-Ôgai-Gedenkzimmers  gibt  uns  ein  Beispiel  ihrer 
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beschwörenden,  sich  fortspinnenden  und  fortspringenden,  erlebnisinten-
siven und niemals abreißenden Erinnerungen an den Vater.
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